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i Der nächſte Tag, erfriſcht vom Regen, der Staub und 
Hitze fortgeſpült hat, ſieht Bernd in der Lorenzſchen Villa 
nach dem gnädigen Fräulein fragen. 

a Edith empfängt ihn mit warmer, ungekünſtelter Herz⸗ 
lichkeit. 

„Das iſt lieb, Herr Doktor. Ich freue mich ſehr ..“ 

„Würden Sie das im gleichen Maße tun, wenn ich mit 
meiner Braut gekommen wäre?“ 

Edith ſtutzt, ſie bemerkt den blaſſen Ernſt ihres Be⸗ 
ſuchers, das Ungewöhnliche, ja geradezu Fordernde feines 
Auftretens. Es verſetzt ſie in augenblickliche Verlegenheit. 

„Derr Doktor Sie ich. 

„Verehrtes Fräulein Lorenz, bitte, keine Ausflüchte 
und keine geſellſchaftlichen Phraſen. Ich frage Sie jetzt als 
Menſch zu Menſch. Antworten Sie mir auch ſo. Es iſt 
wichtig für mich. Lebenswichtig. Ich ſchmeichle mir, daß 


mir in dieſem Hauſe ehrliches Jutereſſe entgegengebracht 


wird. Und ich weiß auch, daß Sie die Perſönlichkeit ſin., 
außergewöhnliche Lagen zu verſtehen und — ihnen Rech⸗ 
nung zu tragen. 
das eine wie an das andere appellieren.“ 

Aufmerkſam betrachtet Edith des Mannes Züge, auf 
denen geſammelt und gelaſſen wartende Spannung liegt. 

„Bitte, Herr Doktor, fragen Sie. Ich will Ihnen frank 
und frei antworten.“ 

„Donn werden Sie ſicherlich nicht in Abrede ſtellen, daß 
Sie ſich von dem Verkehr mit mir, dem Sie urſprünglich fo 
herzlich entgegenkamen, abſichtlich zurückgezogen haben.“ 

Ja, das ſtimmt.“ 

„Ihre Einſtellung dabei galt wohl weniger meiner Ver: 
ſon, als der meiner Verlobten?“ 

„Sie haben recht, Herr Doltor.“ 

„Sie lehnten ſie ab, obzwar meine jetzige Braut vor⸗ 
dem, das heißt, bevor überhaupt noch die entfernteſte Mög⸗ 
lichkeit einer Verbindung zwiſchen ihr und mir beſtanden 
hat, Ihr Hausgaſt war.“ 

Edith nickt. 

„Und obzwar Felicitas Olgers Ihre Verwandte iſt.“ 

„Halt, Herr Doktor! Nun muß ich berichtigen, Felicitas’ 
N früh verſtorbene Mutter gehörte, aber auch ſchon weitläufig, 
der Familie meines Bräutigams in Wien an. Von einer 
Verwandtſchaft zwiſchen Felieitas und mir, beziehungs⸗ 
weiſe uns, kann gar keine Rede ſein.“ 

„Der Eifer Ihrer Berichtigung, die Lebhaftigteit, mit 
der Sie ſich gegen die Annahme einer familiären Beziehung 
wehren, läßt allein ſchon tief blicken, Fräulein Lorenz.“ 


meinerſeits. 


Laſſen Sie mich alſo nicht vergeblich an 


„Ich will Sie nicht hindern, ſich darauf Ihren Reim 
zu machen, Herr Doktor. Übrigens: Felieitas' Mutter ift 
fehr unglücklich geweſen in der Ehe mit dieſem Olgers, der 
kein guter Charakter ſein ſoll. Als er vor einigen Jahren 
nach Wien verzog, hat er dort ein paar Beſuche in der Fa⸗ 
milie ſeiner verſtorbenen Frau gemacht. Wahrſcheinlich, um 
geſellſchaftliche Fäden anzuknüpfen. Es kam zu einem 
lockeren Verkehr, der von der anderen Seite mehr um 
Felieitas' willen aufrecht erhalten wurde. Man wußte, daß 
ſie ſich nicht gut ſtand mit dem Vater, hielt ſie für viel 
beſſer als jenen, mithin durchaus würdig jedweder moraltſch⸗ 
ideellen Stütze. Das hat auch mich zu meiner Ein⸗ 
ladung veranlaßt.“ 

„Einen Augenblick, liebes Fräulein Lorenz. Man hielt 
Felicitas für beſſer und würdig. Hat man, haben Ste dtefe 
Meinung ändern müſſen?“ 

„Leider ja, Herr Doktor!“ 

„Können Ste mir genauer ſagen, warum?“ 

„Das läßt ſich ſchwer in dürre Worte kleiden. Aber, 
bitte, lieber Doktor, halten Ste das jetzt für keine Ausflucht 
Sehen Sie, Felicitas iſt zu klug und raffiniert, 
als daß ſie einfach zu faſſen wäre. Aber ihr Weſen kann ſie 
auf die Dauer nicht verbergen in ſo engem Zuſammenleben 
wie es hier bei uns der Fall war. Und da mußte ich er⸗ 
kennen, daß fie eine Egoiſtin iſt, vergnügungsſüchtig, be⸗ 
rechnend, kalt und herzlos. Sie wollten es hören, Herr 
Doktor. 

„Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Offenheit, verehrtes 
Fräulein Lorenz. Glauben Sie mir, dieſe Stunde ſchafft 
zwiſchen uns keine Trennung. Im Gegenteil, ſie führt uns 
nur mehr zuſammen.“ 

„Das ſoll mich aufrichtig freuen, Herr Doktor.“ 

„Noch eine Frage: Hatte Felteitas es auf Rang, Titel 
und Vermögen einer Frau Lorenz abgeſehen? Ich meine, 
hatten Ste Gelegenheit zu bemerken, daß ſie ſich Ihrem 
Bruder in ſolcher Abſicht näherte?“ 

„Da Ste davon willen, will ich es nicht abſtreiten. Ich 
glaube ſogar, daß Felicitas überhaupt nur deswegen meine 
Einladung nach Berlin herausgelockt hat. Sie ſuchte eine 
Verſorgung. Wer weiß auch, inwieweit der Vater daran 
ſchuld it. Mein Bruder iſt nun aber der geborene 


Hageſtolz, und wir hatten bereits darüber nachgedacht, wie 


wir unſern Gaſt auf gute Weiſe loswerden könnten, als 
Feliettas von ſelbſt plötzlich das dringende Bedürfnts 
empfand, ihre Danziger Freundin zu beſuchen. Freilich iſt 
ſie ja ſehr bald von dort zurückgekommen, iſt in der Penſion 


„Splendid“ abgeſtiegen und — hat ſich dann gleich mit 
Johnen verlobt.. Wir waren davon ſehr ſernerölich 
itberraicht. Das kann ich Ihnen ja nun offen ſagen 


„Ich danke Ihnen nochmats, liebes Fräulein Loteng. 
Meines Bruders und mein Wunſch, Felicitas aus dem 
Hauſe zu bekommen, iſt durch deren häßliches Benehmen 
gegen Ihre Frau erhärtet worden. Es war bei einer zu⸗ 
fälligen Begegnung im Theater...“ 

„Ach. 

Jawohl. Herr Doktor, und viel beſſer könnte Ihnen 
Ihr Freund Helbing all das ſagen. Eigentlich müßte er es 
Ihnen längſt geſagt haben. Ich wundere mich ſehr, daß er, 
der eine — ſicherlich begründete — Abneigung gegen Feli⸗ 


eitas hegt (dergleichen bemerkt man wohl auch ohne daß 
davon geſprochen wird, nicht wahr?), keine Freundespflicht 
darin erblickt hat, Sie vor Irrtum und Täuſchung zu be⸗ 
wahren.“ 

„Sie tun meinem Freund Unrecht. Er hat mich ge⸗ 
marnt. Nicht einmal. Immer wieder. Und immer voll 
Eindringlichkeit. Aber ich wollte es nicht glauben, bis — ich 
mich Tatſachen eben nicht mehr verſchließen konnte.“ 

Warme Teilnahme leuchtet Bernd aus Ediths grauen 
Augen entgegen. 

„Kommen Sie, ſobald und wann immer Sie wollen. 
Ich bin ſtets und gern für Sie da, lieber Doktor. Seien 
Sie deſſen gewiß, auch ohne daß ich Sie beſonders rufe.“ 

„Ich habe jetzt viel in Ordnung zu bringen, Fräulein 
Edith. Aber dann — melde ich mich bei Ihnen.“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Bernd geht zu Fuß. In der Ruhe des Schreitens will 
er auch in ſich ſelbſt wieder zur Ruhe kommen und Abſtand 
gewinnen zu der ſchweren ſeeliſchen Erſchütterung, die dieſe 
letzte Beſtätigung durch Edith Lorenz zur namenloſen Ent⸗ 
täuſchung ſeines liebenden, vertrauenden Herzens macht. 

Liebe ſuchte nicht nach Werten. Liebe ſucht nicht nach 
Verdienſt und Würdigkeit. Liebe iſt ein eigen Ding. Nie⸗ 
mand kann ſie berechnen. Niemand erzwingen. Liebe kann 
alles verſtehen und alles verzeihen. Gewiß. Ja, ſie kann 
fo ſehr aus ſich ſchöpfen, daß fie ſelbſt ohne Gegenliebe be⸗ 
ſtehen kann ... Aber ſie kann nicht leben ohne Achtung. 
Sie hält nicht ſtand der Erkenntnis von des andern ausge⸗ 
ſprochen niedriger Geſinnung 

Deshalb iſt der Liebe Bernds zu Felieitas das Todes- 
urteil geſprochen. Sein tief verwundetes Herz ſcheidet ſich 
von der Frau und löſt jeden inneren Zuſammenhang mit 
ihr — rein gefühlsmäßig. 

Nicht leicht iſt es, die richtige äußere Form für die 
Löſung des wirren Knotens zu finden. 

Unbewußt kommt Felicitas Bernd zu Hilfe, indem fie 

ihm telephoniſch mitteilt, daß ihre Danziger Freundin 
Überraſchend gekommen ſei und fie ſich ihr zumindeſt dieſen 
Tag vollſtändig widmen müſſe. Aber ſie will ſich am 
nächſten jedenfalls bei ihm zeigen. 
Bernd, hellhörig geworden, durchſchaut die Ausflucht, 
die Lüge. Er glaubt kaum mehr an das Vorhandenſein 
dieſer Danziger Freundin überhaupt. Und dennoch tut er 
nicht nur einverſtanden, ſondern iſt es auch. Alles kommt 
ihm gelegen, was die unvermeidliche Ausſprache mit Feli⸗ 
eitas hinausſchiebt. Er iſt erleichtert, eine Friſt dafür ge⸗ 
wonnen zu haben, ſich bis ins letzte klar zu werden und zu 
ſeſtigen. 

Dann bittet er den Freund zu ſich. Sagt ihm mit weni⸗ 
gen, einfachen Worten, was die letzten vierundzwanzig 
Stunden ihm an bitterer Enttäuſchung gebracht haben. 
Du haft recht behalten, Franz. Ich ſtehe nicht an, dir 
das rückhaltlos zuzugeben.“ 

Daß Bernd ſo raſch und ſo jäh aus ſeinem Traum er⸗ 
wachen mußte, erſchüttert Helbing ſo ſchwer, daß ihm im 
Augenblick die Worte fehlen. 

Der andere ſagt für ihn: 

Ich weiß, wie weh dir das tut und daß du ſonſt was 
drum geben würdeſt, wenn lieber du dich geirrt hätteſt.“ 

„Du ſprichſt mir aus der Seele, Bernd. Und daß du 
ſchon ſo ruhig und objektiv denken kannſt, gibt mir die 
Hoffnung, daß du auch innerlich bald überwinden wirſt.“ 

„Ob du dich da bloß nicht täuſchſt, alter Franz. Ich will 
keinesfalls die Wahrſcheinlichkeit leugnen, daß mein Gefühl 
für Felicitas wohl doch nur eine leidenſchaftliche Verliebt⸗ 
heit geweſen iſt, geſchürt durch die Beſonderheit der Um⸗ 
ſtände, und daß eine ſolche Herzenswunde ſicherlich früher 
oder ſpäter heilbar iſt. Aber ich möchte mich nicht davor 
drücken, die Folgen meiner ſchmählichen Verirrung zu tra⸗ 
gen. 

„Das verſtehe ich erſt recht nicht, Bernd.“ 

„Ich kann von mir aus die Verlobung nicht löſen ..“ 

„Bernd, um Gottes willen, welche Verſtiegenheiten!“ 

„Lieber Franz, die Unanſtändigkeit des einen Partners 
iſt kein Freibrief für den andern.“ 

„Das begreife ein anderer. Ich kann da nicht mit!“ 
Helbing ſpringt in höchſter Erregung auf. 

„Ruhig, Franz. Ich werde Felieitas ſelbſtverſtändlich 
alles ſagen und fie nicht im unklaren laſſen über meine 
Meinung, meine ganze Einſtellung. Ich hoffe, daß fie da⸗ 
raufbin von ſelhſt verzichten wird. jeh! »och Tran Wainer 
werden zn wollen.“ 


„Und wenn nicht? Der Olgers iſt alles zuzutrauen.“ 

„Dann — das ſagte ich dir ja ſchon — müßte ich zu 
meinem Wort ſtehen. Außerlich natürlich nur. Aber an 
derlei Ehe bin ich ja bereits gewöhnt .. . obzwar das hier 
jetzt ſchon ſehr ſchlimm wäre ...“ 

„Bernd, du biſt ...“ 5 

„Bitte, jetzt kein ſtarkes Wort, Franz. Felicitas iſt in 
einer verzweifelten Lage. Verlaſſen. Allein. Hilflos den 
Fährniſſen des Lebens preisgegeben, vor denen fie zu be⸗ 
wahren ich ihr mein Wort verpfändet habe ...“ 

„Und Herr Dröge? Glaubſt du nicht, daß er jener Ka⸗ 
valier der Dame Felieitas ſein wird, der dir ſämtliche Ver⸗ 
pflichtungen deiner Ritterlichkeit abnimmt?!“ 

„Das bleibt eben abzuwarten ...“ 22 

Und dann überſtürzen ſich die Ereigniſſe, jagen über 
Bernd hinweg und zerſchneiden den Knoten, den er ent⸗ 
wirren zu müſſen glaubte. 


„Nein, ich muß Herrn Doktor Rainer unbedingt per⸗ 
ſönlich ſprechen,“ beharrt der kleine alte Mann im abge⸗ 
ſchabten Rock, der an den Nähten ſtark glänzt. Sein Auf⸗ 
treten iſt bei aller Beſcheidenheit doch ſo verſtimmt, daß 
Gödicke nachgerade ratlos wird. 

„Ich kann den Chef nicht jo ohne weiteres um irgend⸗ 


„Tafler, Juſtus Tafler, Herr Bureauvorſteher. Und 
was ich Herrn Doktor Rainer vorzutragen habe, aber eben 
nur ihm direkt, iſt, weiß Gott, keine Kleinigkeit. Wenn ich 
vielleicht auch darnach ausſehen mag.“ 

„Herr Referendar Burkhardt ..“ i 

„Kann mir nichts nützen, Herr Bureauvorſteher.“ 

„Dann muß ich bedauern, Herr Tafler.“ — 

„Sie glauben, daß ich etwas von Ihrem Chef verlan⸗ 
gen, erbitten, am Ende gar erbetteln will? Aber darin 
täuſchen Sie ſich ganz gewaltig. Ganz im Gegenteil: ich 
bringe Doktor Rainer etwas. Etwas Wichtiges für ihn. 
Und wenn Sie mir verſprechen, ihm das, was ich Ihnen 
hier anvertraue, unverzüglich auszuhändigen, werden Sie 
ſich alsbald von der Richtigkeit meiner Behauptung über⸗ 
zeugen können.“ 

Der Mann reicht Gödicke ein kleines verſchnürtes Papp⸗ 
ſchächtelchen. 

„Alſo ſchön, Herr Tafler. Nehmen Sie ſo lange Platz.“ 

Gödicke verſchwindet, und der andere, der ſeiner Sache 
ſo ſicher iſt, muß gar nicht lange warten, bis er wieder⸗ 
kommt, höchſtes Erſtaunen im zerknitterten Geſicht. Er 
führt den Beſucher ſo raſch ins Chefzimmer, wie Bernd es 
ihm voll Haſt aufgetragen hat, nach dem erſten Blick den 
er in jenes unſcheinbare Schächtelchen getan. 

„Guten Tag, mein Herr“ emuyfängt er den Alten 
intereſſiert, „woher haben Sie das?“ Er zeigt auf die 
Schreibtiſchplatte. Hier liegt, neben dem jetzt leeren Papp⸗ 
gehäuſe, deſſen koſtbarer Inhalt, der indiſche Brillantring, 
wie er im Rainerhaus ſtets genannt wurde. 

„Man hat ihn mir zum Zweck einer Imitationsanfer⸗ 
tigung gegeben.“ 

„Sie find... aber nein, bitte, warten Sie noch ein 
wenig mit Ihren ſicherlich ſehr aufſchlußreichen Mitteilun⸗ 
gen, bis mein Freund kommt. Ich habe ihn ſofort telepßo⸗ 
niſch hierhergebeten, als ich den Ring erkannte.“ 

„Wenn Sie die Polizei verſtändiat haben ſollten, täte 
es mir ſehr leid um Sie, Herr Doktor“ ſaat der alte 
Mann ſeltſam traurig, „Sie würden ſich damit nur un⸗ 
nötige Unannehmlichkeiten bereiten, während ich für meine 
Perſon nichts zu fürchten habe.“ 

„Unſinn, Herr 

„Tafler, Herr Doktor, Juſtus Tafler.“ 

„Alſo, Herr Tafler, an derlei denke ich natürlich nicht. 
Es iſt wirklich mein Freund, den ich erwarte, und deſſen 
Rat ich jedenfalls brauchen werde. Mir liegt jedes Mißtrauen 
Ihnen gegenüber fern, der Ste mir dieſes koſtbare 
Schmuckſtück ohne beſondere Vorſichtsmaßnahmen einfach 
auf den Schreibtiſch legen ließen. Nur meiner arenzenloſen 
tberraſchung, die mich nicht ſofort begreifen läßt, wie Sie 
dazu kommen, wie das alles überhaupt zufammenbännt, iſt 
es zuzuſchreiben, daß ich Ihnen nicht gleich gedankt habe.“ 

„Das iſt wiederum nicht nötig, Herr Doktor, ſagt der 
Mann Tafler in ſeinem franſigen, aber ſauberen Rock, und 
er wirkt keineswegs herabgekommen durch feine vırhier 
höfliche und nicht ungebildete Art. 


(Fortſetzung folgt.) 


einer Bagatelle willen ſtören, Herr ...“ 


Magiſcher Kreis. 


Skizze von Werner Clas. 


Kaprun ſchlenderte „die Linden“ entlang, als er er von 
dem Maler Rohr angerufen wurde: „Wohin, Kaprun? Sie 
wollen ſicher ſehen, wie man Sie gehängt hat!“ 

„Mich gehenkt?“ fragte Kaprun, dann lachend: „Ach ſo, 
gehängt! Richtig, geſtern war ja Eröffnung der Bildnis⸗ 
Ausſtellung. Ja, das müßte ich mir wohl anſchau'n. Sie 
waren ſchon dort?“ 

Nein, der Maler war auch noch nicht dort geweſen, aber 
eben auf dem Weg zur Ausſtellung. 

„Und die Kritik?“ fragte Kaprun. 


„An einem Bildnis des notoriſch kameraſcheuen Dich⸗ 
ters Kaprun konnte ſie natürlich nicht vorbeigehen“, ſagte 
Rohr nicht ohne Bitterkeit. „Aber in dieſem Fall iſt mir 
mehr wert als eine glänzende Kritik, daß ich, gerade ich, 
Kaprun malen durfte. Hoffentlich bereuen Sie nicht, mir 
geſeſſen zu haben?“ 

Kaprun beruhigte den Maler. Währenddeſſen hatten ſie 
die Ausſtellung am Pariſer Platz erreicht. Als ſie den 
zweiten Saal betraten, blieb Kaprun überraſcht ſtehen; 
dann ging er mit ſchnellen Schritten auf ein Bildnis los, 
das an der gegenüberliegenden Wand hing. Er las auf 

der kleinen Tafel unter- dem Bild: „Bildnis des Ingenieurs 
G. 3.“ Es hätte dieſer Beſtätigung eigentlich nicht bedurft: 
das war Gregor Zorn, wie er leibte nud lebte, faſzinierend 
ähnlich und lebendig, nur etwas magerer und gealtert viel⸗ 
leicht. Wie lange hatte er nun von Gregor Zorn nichts 
gehört und geſehen? Fünf, nein, ſechs Jahre ſchon; ſeit 
amals, ſeit der unſinnigen Geſchichte mit der Tänzerin, 
der er, Exiſtenz und alles im Stich laſſend, nachgereiſt war. 
Alſo war Gregor Zorn wieder im Land! 

Der Maler ſtand neben Kaprun und ſchüttelte verwun⸗ 
dert den Kopf, als er ihn ſo mit einem Bildnis beſchäftigt 
ſah, daß er darüber ſein eigenes daneben nicht bemerkte. 
Als der Maler ihn darauf aufmerkſam machte, ſagte Kaprun 
nachdenklich: „Entſchuldigen Sie, Rohr, dieſes Bild ſtellt 
einen Freund von mir dar, der mir ſeit ſechs Jahren ver⸗ 
ſchollen iſt. Iſt es nicht ſeltſam, daß wir nun hier plötzlich 
Rahmen an Rahmen hängen? Sehr ſonderbar! Sie wiſſen 
ja, ich neige zu myſtiſchen Vorſtellungen und glaube an 
einen verborgenen Sinn bei derartigen Zufällen. Übrigens 
iſt das Bildnis ausgezeichnet gemalt.“ 

Der Maler nickte düſter: „Es ſchlägt das von Ihnen 
glatt tot.“ Er las die Signatur des Bildes: „Brunck? 
Kenne ich nicht.“ 

Im Bureau der Ausſtellung erfuhr Kaprun, daß das 
Bildnis Gregor Zorns von einer Malerin, Angela Brunck, 
De die in einem kleinen Dorf im ſchleſiſchen Gebirge 
ebte. 

Als Kaprun durch den Tiergarten nach Hauſe ging, 
ſpürte er den erſten Ruch des Vorfrühlings aus dem feuch⸗ 
ten Erdreich aufſteigen. Da verwarf er ſeine Abſicht, bei 
der Malerin ſchriftlich nach Gregor Zorns Wohnſitz anzu⸗ 
fragen, ſondern beſchloß, ſie ſelbſt in ihrem Dorf aufzu⸗ 
ſuchen. 

* 


Kaprun wandert übers Gebirge. Die Kuppen und 
hohen Kammflächen waren noch von Schnee bedeckt; weiter 
abwärts graues Geſtein, grüne Halden und dunkle Tan⸗ 
nen. Es war kühl; von überall rieſelte Waſſer herab, von 
den Felſen und ihm entgegen über den ſteinigen Weg; die 
Aſte der Tannen hingen ſchwer herab und tropften. 


Kaprun ſchritt tüchtig aus Es war ihm wohl wie ſeit 
langem nicht. Sein Pfad näherte ſich der Berghöhe; in die 
feuchte Dämmerung des Tannenhochwaldes drang das kalte 
Grau des freien Himmels. Plötzlich war zu des Wandern— 
den Seite Brechen von dürren Zweigen: aus dem Wald— 
und Felſendunkel ſetzte eine mächtige graue, ſchwarz— 
geſtromte Dogge auf den Weg. Kaprun hatte unwillkürlich 
ſeinen Wanderſtock feſter gefaßt. Das Tier ſchien ihn nicht 
vorbeilaſſen zu wollen. Kaprun verſuchte es mit Zuſpruch, 
aber die Dogge runzelte nur die Stirn. Da klang ein 
Schritt, und auf der Höhe erſchien eine weibliche Geſtalt: 
„Frigga! Hierher!“ Die Dogge machte ſogleich kehrt und 
trabte zu ihrer Herrin, von der ſie ans Halsband genom— 


Brief von ihm. 


men wurde. Herrin und Hund ſtanden gegen den licht⸗ 
grauen Himmel, und Kaprun näherte ſich nur langſam, um 
den Anblick der ſchönen Gruppe länger vor Augen zu haven, 
Als er heran war, ſagte das Mädchen: „Entſchuldigen Sie, 
wenn der Hund Ste erſchreckt hat; ich vermutete bel dem 
Wetter hier keinen Wanderer.“ Kaprun lauſchte dem Klang 
der vollen Stimme. Dann ſagte er etwas Freundliches und 
bewunderte das ſchöne Tier, das ihn nicht aus den Augen 
ließ. 

„Komm, Frigga!“ Das Mädchen nickte Kaprun grüßend 
zu und ging mit ihrem weiten Schritt davon. Als ſie 
zwiſchen hohen Tannen verſchwunden war, r er wie 
aus einer Verzauberung. 


Es war etwa um fünf Uhr nachmittags, als er den 
Kretſcham des zwiſchen Wald und Bergen verſtreut liegen⸗ 
den Dorfes betrat. Obwohl die Stunde für einen Beſuch 
ſpät bemeſſen ſein mochte, beſchloß er, noch heute die Male⸗ 
rin aufzuſuchen. Der Wirt beſchrieb ihm den Weg, und 
bald ſah er das Haus vor ſich, das auf einer Berglehne 
ſtand und den Blick auf den nahen Gebirgskamm hatte. Es 
war ein einfaches Bauernhaus mit tief herabhängendem 
Schindeldach; in den nach Norden gewandten Giebel war 
ein breites Atelierfenſter eingebaut. 


Noch ehe Kaprun den Türklopfer ergreifen konnte, f 
drang von drinnen tiefes Hundegebell heraus, gleich darauf 
beſchwichtigend die Stimme, die ihn noch vor kurzem ver⸗ 
zaubert hatte. Angela Brunck öffnete ihm, und ihr an⸗ 
fängliches Befremden ſteigerte ſich zu einer merklichen Ven 
wirrung, als er ſeinen Namen nannte. 

Dann ſaß er ihr in der niedrigen Bauernſtube gegen⸗ 
über, in der ein grüner Kachelofen wuchtete. Die kleinen 
Fenſter blickten auf das Gebirge, deſſen Konturen im Däm⸗ 
merlicht zu verſchwimmen begannen. N 

„Sie haben einen weiten Weg gemacht, um von mir 
über Gregor Zorn zu hören“, ſagte Angela zögernd. „Es 
fällt mir ſchwer, darüber zu ſprechen. Nein, laſſen Sie, ich 
will es Ihnen erzählen, denn Sie ſind mir kein Fremder: 
Gregor ſprach von Ihnen.“ Sie ſah Kaprun mit einem 
langen Blick an, der ihre quälende Ratloſigkeit wider⸗ 
ſpiegelte. „Ich will es verſuchen“, ſagte ſie dann. „Es wird 
Ihnen manches unverſtändlich bleiben, dann dürfen Sie 
nicht fragen. Nehmen Sie das nicht als Albernheit, es iſt 
mir ernjt damit. — Als ich vor etwa drei Jahren in 
Breslau Gregors Bekanntſchaft machte, war er in einer 
ſehr ſchlechten Verfaſſung. Drei Jahre Zuſammenſein mit 
der Tänzerin, viel mehr aber wohl die endlich vollzogene 
Trennung von ihr hatten ihn ſo weit gebracht. Er tat mir 
leid, ich kümmerte mich um ihn, bis ich merkte, daß er 
mein Empfinden für ihn falſch deutete. Oder vielleicht deu⸗ 
tete er es auch richtig, aber ſtärker als alles andere war 
doch meine Furcht vor einer Torheit. Ich kaufte hier dies 
Haus, richtete es ein und verſchwand aus Breslau. Aber 
allzu bald ſchon hatte er mich aufgeſpürt und war bier. 
Ich beſchwor ihn, wieder abzureiſen — umſonſt. Er mietete 
ſich bei einem Bauern in der Nähe ein. In jener Zeit 
malte ich ihn, und bei den Sitzungen ſprach er auch von 
Ihnen. Ich wollte, daß er Ihnen ſchriebe, denn nach allem, 
wie er von Ihnen geſprochen hatte, hoffte ich, Sie würden 
ihn am eheſten zu einem geordneten Leben zurückruſen 
können. Aber er ſchämte ſich zu ſehr vor Ihnen. An einen 
Abend küßte er mich zum erſten und einzigen Mal. In 
der ſchlafloſen Nacht danach las ich ein Buch, das mich tief 
aufwühlte, jo daß ich mich in meiner Schwäche Grezor 
gegenüber nicht mehr begriff. Es war ein Buch das Are: 
gor aus ſeinem zerbrochenen Leben hinübergerettet hakte, 
und das er mir ſelber gebracht hatte. In aller Morgen- 
frühe nach dieſer Nacht war ich ſchon in den Bergen und 
kehrte erſt ſpät abends zurück. Gregor hatte auf mich ge⸗ 
wartet. Ich ſagte ihm von meiner Wandlung durch jenes 
Buch, das mir nach dem erſten Aufruhr fo wunderbare 
Klarheit geſchenkt und mich zu mir ſelber zurückgeführt 
hatte. Er geriet in finnlofe Erregung gegen mich und den 
Dichter des Buches. — Wenige Tage ſpäter kam die Er- 
löſung für mich: im Rundſunk wurde angeſagt, daß lezue 
Tänzerin in kurzer Zeit zu einer Tournee durch 
omerika abreiſen würde. Am nächſten Morgen war Gregs 
fort. Erſt von Bord des Schiffes bekam ich einen letztes 
Er enibielt auch rüße für Sie“ 


Es war nun faſt dunkel in dem kleinen Naum. Beider 
Augen blickten in das matte Zwielicht draußen, wo nieder⸗ 
fallender Nebel alles mehr und mehr entrückt. Nach einer 
Weile des Schweigens ſagte Kaprun verhalten: „Ich habe 
Ihnen noch nicht geſagt, daß in der Ausſtellung unmittel⸗ 
bar Rahmen an Rahmen mit Ihrem Bild von Gregor mein 
Porträt ſeinen Platz bekommen halte.“ 
Angela überlief ein leiſes Beben. 
flüſterte ſie. 
Nun ſtand Kaprun auf, trat zu einem Bücherbrett und 
griff ein Buch in gelbem Einband heraus, das er bei flüch⸗ 
tigem Hinſchauen ſchon bei ſeinem Niederſitzen als ein 
Werk von ſich erkannt hatte. Gerade dieſes Werk hatte er 
vor Jahren Gregor gewioͤmet. Er legte es, bis ins 
Innerſte erregt, vor Angela hin. Sie ſah verwirrt zu ihm 
auf und barg ihr bleich gewordenes Geſicht in ihren 
Händen. 
. Behutſam fragte Kaprun: „Hätten Sie mir geſchrieben 
und Gregors Grüße übermittelt?“ 
Angela richtete ſich auf, ihre Hände lagen auf dem gel⸗ 
ben Buch. 
„Ich wollte es jeden Tag“, ſagte ſie leiſe, „aber es wäre 
wohl noch viel Zeit darüber hingegangen.“ 
Kaprun legte ſanft ſeine Hände auf die ihren: „Wir 
durften Zeit verſchwenden, ſo lange wir jeder für ſich allein 
waren, Angela. Jetzt aber, ſcheint mir, ſind wir unſerem 
gütigen Schickſal ſchuldig, unſere Zeit zu nützen ...“ 
Als ſie am ſpäten Abend hinaustraten, war der Himmel 

klar geworden, und die Sterne legten ihr blaſſes Licht auf 
die Schneefelder des Gebirges. Der heftige Wind hatte ſich 
müde geweht. Sie wanderten noch in dem milden Licht bis 
zu der Stelle, wo ſie ſich am Nachmittag zum erſten Mal 
geſehen hatten. Die Dogge war mit ihnen und ſchmiegte 

ihren klugen Kopf bald in Angelas, bald in Kapruns Hand. 


Frühling, Fieber und Bakterien. 


Sie alle ſind aus einem Punkt zu kurieren 


Sie alle ſind aus derſelben Wurzel entſproſſen: der Skor⸗ 
but, der den Polforfcher plagt, weil die Ernährung zu ein⸗ 
ſeitig geworden iſt; die Müdigkeit, die ſelbſt den rüſtigen Mann 
zur ſchönen Frühlingszeit überfällt; die Müdigkeit, die den 
Greis auch zu anderen Jahreszeiten ſchlaff macht? und ſo 
manches Leiden, das ſchon den Säugling in der Wiege quält. 
Das alles ſind Mangelkrankheiten, die zum Verſchwinden 
gebracht werden können, wenn der betroffene Menſch mit aus⸗ 
reichenden, nämlich hohen Gaben von Vitamin C verſehen 
wird. Dozent De. C. R Griebel von der Univerſitäts⸗Ohren⸗ 
Hals⸗Naſen⸗Klinik in Frankfurt am Main gibt in der „Deut⸗ 
ſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ eine überaus lehrreiche 
überſicht über das Gebiet, in dem dieſer Ernährungsmangel 
- feinen ſichtbaren, krank machenden Ausdruck findet. Der 
Forſcher hat ſich in mehrmonatigen Unterſuchungen mit über 
hundert Perſonen beſchäftigt und dabei feſtgeſtellt daß im 
operierten wie im entzündlich erkrankten Organismus ein 
erheblicher Bedarf an Vitamin C beſteht. Man hat dem 
Tuberkulöſen, der dieſe Erſcheinung während des Fieber⸗ 
zuſtands in beſonders hohem Maß erkennen ließ, täglich bis 
zu 150 Milligramm von der bekömmlichen Droge verabreicht 
und konnte dadurch den Mangel ausgleichen. Die Tatſache, 
daß die Verabreichung ſolcher Gaven den Verlauf der Lungen⸗ 
entzündung günſtig beeinflußt, iſt ſchon früher von Forſchern 
beobachtet worden. Das Fieber fiel. Die Atmung wurde 
ſchmerzloſer. 

Auch den Bakterien hat man mit di ſem Mittel erfolg⸗ 
reich zu Leibe gehen können. Die gefährlichen Klein⸗ 
lebeweſen wurden in ihrer Entwicklung gehemmt und in ührer 
Wirkungskraft geſchwächt. 

Und ſchließlich gehört die unaufhörlich eiternde Wunde in 
dieſen Kreis! Wenn fie gar zu langſam heilte, wenn die Ab⸗ 
ſonderungen gar zu ſtark wurden, wenn ſich das Allgemein⸗ 
befinden gar nicht beſſern wollte, dann wußte man wohl auch 
früher ſchon, daß der Genuß von reichlichem Apfelſinenſaft oft 
raſchere Heilung brachte. Der iſt allerdings nicht immer zur 
Stelle und er iſt vor allem reichlich teuer. Aber die Wiſſen⸗ 
ſchaft hot natürlich längſt die künſtliche Form gefunden, in 
er ſie das wohltätige Bitemin C dem Kranken überreicht. 


„Wie ſonderbarl“ 


EEE DER A a Er en En 


Es macht keine Sejonderen Schwierigkeiten, den Umſatz 
des leidenden Körpers in ſeinem Verhalten gegenüber der 
fehlenden oder ihm eingeflößten Droge zu überwachen. Das 
Vorhandenſein verrät ſich durch den Farbwechſel, den das Hin⸗ 
zufügen beſtimmter Chemikalien hervorruft. Wenn alſo der 
Patient eine gehörige Menge aufnimmt, ohne daß in der 
flüſſigen Ausſcheidung davon etwas zu merken tft, jo läßt ſich 
daraus ſchließen, daß der Organismus die Arznei bei ſich 
behalten hat, weil er dadurch einen Mangel ausgleichen mußte. 
Man ſetzt alſo die Verabreichung der Droge jo lange fort, bis 
die Färbungen auftauchen und damit kundtun, daß nun der 
Körper geſättigt iſt. Alsbald erliſcht das Fieber und ver⸗ 
ſchwindet die Früblingsmüdigkeit 57 
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Neue Anekdote um Miſter G. 


Der König von Schweden, der als Miſter G. auf allen 
Tennisplätzen Europas ein gern geſehener Gaſt iſt, traf ſoeben 
zu einem kurgen Aufenthalt an der Riviera ein. Er hatte 
etwas Schwierigkeiten bei ſeinem Unterkommen, da die 
Kellner des Hotels, in dem er gewöhnlich abſtieg, in den Streik 
getreten waren. Aber ein Machtſpruch der Franzöſiſchen Re⸗ 
gie rung ſchaffte ſchlteßlich im letzten Augenblick Ordnung. 


Bei ſeinem erſten Tennisſpiel wollte ihn ſein Partner 
im Doppel auf die Gelegenheit aufmerkſam machen, einen 
Schmetterball wirkſam zurückzuſchlagen. Er rief: „Mafeſtät, 
mehr nach links!“ 

„Ste haben gut reden, mein Freund“, gab der König 
lachend zurück, „mehr nach links, das iſt das Wort, das mein 


Miniſterpräſident in Stockholm mir beinahe täglich zuruft!“ 


In Schweden 
Linksparteien. 


regieren ſeit Jahren bekanntlich die 


* 


Ein Lukas Cranach in Polen eutdeckt. 


Der als Kanzelredner, Schriftſteller und Philantrop 
bekannte Kanonikus Joh. Wiſnlawſki in Borkowice 
erwarb bei einem Warſchauer Antiquar ein verſtaubtes 
Gemälde, eine Madonna mit dem Kind und der heiligen 
Katharina. Bei der Reinigung konnte das Werk als ein 
Werk von Lukas Cranach erkannt werden. Wiſniawſkt 


ließ das Bild in Krakau wiederherſtellen und ſchenkte es 
dann dem Diözeſan⸗Muſeum in Sandomir. 


„. und dann bitte ich darum, jedes Geſchent doppelt 
zu bekommen, denn Papa ſpielt immer die ganze Zeit mit 
meinen Sachen!“ 


Verantwortlicher Redakteur Marian Serte ez gedruckt und her⸗ 
ausgegeben von A. Dittmann T. J o. p., beide in Bromberg. 


